Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtämtern, 


Danziger 


Donnerſtag, 
1 846. : 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 Sgr. pro Zuar⸗ 
tal aller Orten franeo 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blat⸗ 
ter erſcheinen. 


für 


Geist, Yumor, Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 


Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Meyerbeer's Hugenotten. 


Die „Afrikanerin“ will noch immer nicht auf der 
Bühne erſcheinen, auch der „Prophet“ laßt lange auf 
ſich warten, vorgeblich, weil der Componiſt noch nicht 
die zu dieſen Opern geeigneten Sängerinnen gefunden 
hat; vom „Feldlager“ — ſchweigen wir lieber, da 
dieſe patriotiſche Gelegenheits-Oper wohl ſchwerlich 
längere Dauer haben dürfte, als vor hundert Jahren 
unter ahnlichen Berhaͤltniſſen Graun's „Kleopatra.“ 
Somit muͤſſen wir, wenn wir den Hoͤhepunkt von 
Meyerbeer's dramatiſcher Compoſition meſſen wollen, 
vorzugsweiſe uns an ſeine „Hugenotten“ halten, ein Werk 
voll hoher Schoͤnheiten im Einzelnen, voll großer Fehler 
im Ganzen, uͤber welches zwar auf der einen Seite 
Manches zu viel, auf der andern jedoch nicht genug 
geſagt und geſchrieben iſt. Leicht koͤnnte dieſe Oper 
den Stoff zu einem anſehnlichen Buche hergeben, wenn 
man ſie bis ins Einzelne hinein verfolgen, jede un⸗ 
wahre Situation, jede unbegruͤndete Modulation, jeden 
wirklich ſchoͤnen oder bloß originellen, oder gar geſuch⸗ 
ten Inſtrumental-Effect erwägen, und ſo das Ganze 
mit dem Meſſer der Kritik gleichſam anatomiren wollte. 
Dies kann bei dem beſchraͤnkten Raume dieſer Zeitſchrift 
der Zweck der folgenden Zeilen nicht ſein, um ſo we⸗ 
niger, da leider das größere Publikum kheilweiſe noch 
immer in dem Wahne befangen iſt, die Kritik habe bloß 
die Abſicht, alles Schöne aufzulſen, jede Illuſion zu 


zerſtoͤren und ſomit allen Genuß zu verleiden. 


nicht einmal gleich Eug. 


Die 
wahre Kritik, der es um Wiſſenſchaft oder Kunſt und 
deren Foͤrderung ernſtlich zu thun iſt, erſtrebt vielmehr 
gerade das Gegentheil; aber wie viel Leute giebt es 
nicht noch immer, denen ſelbſt die kritiſchen Leiſtungen 
eines Leſſing, Boͤrne, Schlegel, Gutzkow u. A. gaͤnzlich 
unbekannt ſind, und welche wohl gar alles Ernſtes 
vermeinen, ein kritiſcher Schoͤrgeiſt dürfe eben nicht 
viel gelernt haben, um feine Rolle zu ſpielen. Alſo 
nur als einige Andeutungen, als Anhaltspunkte zu einer 
weiteren, foͤrderlichen Beſprechung moͤge das Folgende 
angeſehn werden. 

Die Wahl des Textes der genannten Oper iſt eine 
reine Sache der Speculation, und ſteht in keiner Be⸗ 
ziebung zu' hoͤheren aͤſthetiſchen Anforderungen. Die 
Bartholomaͤusnacht des Jahres 1572, eines der ſchauer⸗ 
lichſten und für den gefuͤhlvollen Betrachter eines der 
beklagenswertheſten Ereigniffe in der blut⸗ und thränen: 
reichen Geſchichte Frankreichs, iſt kein wuͤnſchenswer⸗ 
ther Stoff zu einer Oper, bei welcher naͤmlich die 
ſchwarzen Seiten des menſchlichen Herzens nur als 
Hintergrund, nicht als Haupitbeil des Gemaͤldes ex: 
ſcheinen dürfen. Seribe, im Alleinbeſitze der Text⸗ 
Verfertigung fuͤr die große Oper zu Paris, und ge⸗ 
wohnt, mit monopoliſtiſcher Vernachlaͤſſigung hoͤherer 
Kunſtruͤckſichten nur die craſſen Effecte, die Verblen⸗ 
dung des urtheilsloſen Haufens zum Zwecke zu haben, 
wählte jenes Ereigniß zum Gegenſtande; er moͤchte 
Sue ſich damit entſchuldigen, 


duß ibm bei Darſtellung feiner Schauergemälde ein 
didactiſcher Zweck, eine ſociale oder moraliſche Tendenz 
vorgeſchwebt hätte. Véron, der in jener Zeit der Auf⸗ 
regung nach der Juli-Revolution die Leitung der großen 
Oper zu Paris uͤbernommen und durch 130 Vorſtel⸗ 
lungen des „Robert“ (den er Anfangs ohne ſonderliche 
Hoffnung in Scene gehen ließ) ein außerſt glaͤnzendes 
„Geſchaͤft“ gemacht batte, Vͤron mußte ſich begreif— 
licher Weiſe wobl verſucht fühlen, auf dem eben betre— 
tenen Wege fortzuwandeln und durch Aufbietung aller 
moͤglichen verſchwenderiſchen Pracht das ſchauluſtige 
Pariſer Publikum zu befriedigen; ja ſelbſt die Nicht: 
Erhöhung der Preiſe war eine kluge Speculation. 
Ueberhaupt war er ein gewandter Berechner, wie fein 
Ruͤcktritt (im J. 1835) mit einer Million beweiſt, und 
er konnte in Hinſicht der prachtvollen Ausſtattung um 
ſo eher das Unerhoͤrte leiſten, da ihm die umſichtige 
Juli⸗ Regierung aus Gründen der Staatsklugbeit eine 
Unterſtuͤtzung von 800,000 Fr. bewilligt hatte. — 
Heron wandte ſich mit dem neuen Scribe'ſchen Texte 
an den Componiſten des „Robert“ und bedingte ſich 
fuͤr den Fall nicht puͤnktlicher Ablieferung der Partitur 
30,000 Fr. Buße aus. Da dieſer Fall wirklich eintrat, 
ſo zahlte Meyerbeer die Summe, verlangte aber nach 
einiger Zeit, als er die Partitur vollendet batte, die 
Zuruckzahlung, wenn Véron jetzt die Oper haben wollte. 
Dieſer beſann ſich nicht lange; er zahlte, bewilligte auch 
die verlangte Verſtaͤrkung des Chores, und die Oper 
ging unter dem neuen Director Duͤponchel in Scene, 
mit Ballets von Taglioni, mit Decorationen von Sechon, 
Feucheres, Dieterle und Desplechins. ine übermäßig 
geſpannte Erwartung und die Buͤrde eines großen Na: 
mens drohten dem Componiſten Verderben; aber er 
ſowohl, als die Direction, hatten tauſend kleine Kriegs: 
liſten angewandt, wie es in Paris immer geſchieht, 
um den Ruf der Oper zu ſichern. Außer den gewoͤhn⸗ 
lichen Claqueurs waren lobpreiſende Erzählungen und 
piquante Anekdoten in Menge herumgeſtreut worden, 
und um recht ſicher zu gehn, wurden am Tage der 
Aufführung foͤrmliche Programme herumgetragen, in 
denen die Aufmerkſamkeit des Publikums auf dieſe oder 
jene Rolle, auf einzelne Stellen, auf neue Gedanken 
des Componiſten, Inſtrumental⸗Effeete u. dgl. gelenkt 
wurde, um ſo gleichſam jeder tadelnden Kritik zum 
Voraus entgegen zu treten. Der Erfolg war dennoch 
Anfangs zweifelhaft, ein Gemiſch von Beifall und 
zoͤgernder Zurückhaltung; aber in den beiden letzten 
Acten brach ein Sturm von enthuſiaſtiſchem Beifalle 
los, wie er nur in Frankreich, nur in Paris erbört iſt, 
und goldne Traͤume umgaukelten nach ſchwer errunge⸗ 


nem Siege den Componiſten und den neuen Intendan⸗ 


ten. — Aber nun kam die Kritik, und ihre Rolle iſt 
noch nicht zu Ende. Auch Napoleon bat oft geſiegt, 


und mußte zuletzt unterliegen, weil er mit einem Blend⸗ 


werke (dem des Ruhmes) ſich zum Heros einer Zeit 
aufgeworfen, welche hoͤherer Anſichten und edlerer Ge⸗ 
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fühle fäbig war. — Laſſen Sie mich nach jener (aus 
franzoͤſiſchen Quellen entnommenen) Darſtellung der 
Verhaͤltniſſe bei Entſtehung der Oper nun Einiges über 
Text und Muſik derſelben ſagen. Die biſtoriſchen Haupt: 
Charaktere, welche das movens des ganzen Gräaͤuels 
waren, fehlen ſaͤmmtlich in der Oper: die furchtbare 
Katharina von Medieis, der bis zur Blutgier fanati⸗ 
ſche junge Koͤnig Karl IX, der auf ſeine fliebenden 
Untertbanen ſchoß, wie Jene die Mörder vom Balkone 
aus ermunterte; ferner der Herzog von Guiſe, das 
eigentliche Haupt der Katholiſchen; es fehlt Hein— 
rich (IV), damals König von Navarra, mit deffen- 
Leben zugleich Frankreichs glänzende Zukunft bedroht 
wurde, ſo wie der Admiral Coligny, deſſen Tod das 
Signal zum Morden gab, auch der greiſe, ebrwuͤrdige 
Montmorency, der alte Rochefoucauld, den der König 
noch zwei Stunden vorher bei traulichem Kartenſpiele 
ſcherzhaft warnte, um ihn dann ebenfalls ermorden zu 
laſſen, u. A. Wäre z. B. die Scene nicht von Wirs 
kung geweſen, wo Margaretba, Heinrichs junge Ge: 
mahlin, durch das Mordgeſchrei erweckt, das bis in 
die Gemächer des Louvre drang, zum Könige eilen will, 
um fuͤr das Leben ibres proteſtantiſchen Gemables zu 
flehen, aber in dem Augenblicke eine Schaar von 
Wuͤtherichen eindringt, ihre proteſtantiſchen Diener ſelbſt 
unter dem Bette der Koͤnigin bervorſchleppt, und dieſe 
von ihrem Blute beſpritzt wird? Wenn einmal ſolche 
Schlachtereien auf die Bühne kommen ſollen (die freie 
lich dem edleren Geiſte des antiken Drama's fremd 
waren), warum nicht die wirkſamſten auswaͤhlen? 


Deyn was wollen eigentlich altroͤmiſche Gladiatoren⸗ 


per Bellini's bekannt geworden iſt. 
hinzugethan hat, iſt ſchlecht, daß naͤmlich Valentine den 


kaͤmpfe oder ſpaniſche Stiergefechte ſagen gegen fo einen 
fuͤnften Act der Hugenotten, beſonders wie er in Paris 
und ſelbſt in Berlin gegeben wird? — Scribe hat ſich 
aber nicht verhehlen konnen, daß etwas Milderndes 
zu ſeinem ſchauerlichen Ragout binzugethan werden 
muͤſſe, wenn nicht maͤnniglich den Geſchmack daran ver⸗ 
lieren ſolle; daher hat er eine Liebesintrigue in die 
Parteikaͤmpfe verflochten, und die Tochter des einen 
Parteifuͤhrers zur Geliebten des andern gemacht, — 
eine zehnte Aufwaͤrmung der alten Novelle Romeo e 
Giulietta,*) welche in neuerer Zeit durch das ſchoͤne 
Drama Shakſpeare's und faſt noch mehr durch eine 
Was Scribe neu 


Raoul anfänglich nicht liebt, ſondern Nevers beirathen 
will, dann ſich entſchieden dagegen erklaͤrt, dann ibn 
doch beirathet, und ihn fogleich wieder vergeſſen bat, 
um Jenem eine Liebeserklaͤrung zu machen; endlich 
ihren Glauben ohne Ueberzeugung andert, um Raoul hei⸗ 
ratben zu konnen. Ihr Vater St. Bris iſt ein gemet⸗ 
ner Fanatiker, und feine Gefaͤbrten alle mit ihm in 
derſeſben Form gegoſſen, mit Ausnahme von Nevers, 


welchem die blutduͤrſtigen Pläne denn doch zu arg ſind, 


*) von Messer Luigi Parto zu Anfange des 16. Jahrhunderts. 


und der wenigſtens den Mutb bat, ſich wegen ſeiner 
offnen Erklaͤrung gefangen nehmen zu laſſen. Der 
Marſchall Tavannes, der Arm der katholiſchen Wuͤtbe⸗ 
riche, (soldat ignorant et superstitieux, qui joignait 
la fureur de la religion à la rage du parti, — courait 
à cheval dans Paris, eriant aux soldats: Du sang! 
du sang! la saignée est aussi salutaire dans le mois 
d’aoüt que dans le mois de mai), dieſer Tavannes 
bat ebenſo wenig wie ſeine Genoſſen einen dramatiſch 
oder muſikaliſch ausgepraͤgten Charakter, und tritt nach⸗ 
her ganz zurück, ſtatt in den Vordergrund zu kommen. 
Raoul iſt vollends eine verungluͤckte Figur, der ſich 
mit feinem altdeutſchen Chorſchuͤler-Maͤntelchen unter 
den blanken Edelleuten ſonderbar ausnimmt, vorzuͤglich 
da ein Helden⸗Tenor jetzt eine ſeltene Erſcheinung iſt. 
Und dieſer Juͤngling ſoll der Repräfentant der huge⸗ 
nottiſchen Macht geweſen fein, welche in Frankreich 
ſelbſt durch die Graͤuel jener Nacht nicht gebeugt, nur 
erſchuͤttert werden konnte? Und fein Diener Marcel, 
der fanatiſche, zudringliche Murrkopf, der ſeinen ge⸗ 
haßten Feinden erſt ein altes Lied ſeiner Partei (gegen 
alle innere Wahrheit) und dann gar Luthers Choral 
vorſingt, dafuͤr in den Geruch der Heiligkeit kommt und 
ſogar als Prieſter den neuen Ehebund einſegnen muß, 
aber mitunter auch wieder gleich einem Schacherjuden 
plappert! Härte ihm Dichter und Componiſt etwa 
einen Pfalm von Beza in den Mund gelegt,“) fo. wäre 
doch eine biſtoriſche Wahrſcheinlichkeit dabei geweſey; 
aber Lutber's Glaubenslied in dem Munde eines franz 
zöfifehen Calviniſten! Von der Koͤniginn Margarethe 
ſprach ich ſchon; ſie erſcheint hauptſächlich als ſangui⸗ 
niſche Franzöfin, von Scherz und Luft umgeben, und 
daß es ihr Ernſt ſei, einen dauernden Frieden zu ftif: 
ten, merkt man nicht. Die Liebesintrigue intereſſirt fie 
mehr, und daß ihre Gegenwart und Vermittelung auf 
einen Augenblick den Streit ſtillt, dadurch wird nur 
um ſo greller der ſogleich wieder entſtandene, und der 
beiderfeitige Meineid bervorgeboben. Am Widerlich ſten 
iſt das Auftreten der Choͤre beider Parteien, namentlich 
das Gezaͤnk der Weiber, welches, wenn es nicht etwa 
gar als komiſches Intermezzo dienen ſoll, die ſchwaͤr⸗ 
zeiten Stellen des menſchlichen Gemuͤihes recht ge 
fliſſentlich bervorbebt, E 

Von der Muſik zu reden, fo möchte man fagen: 
ihr Hauptfebler it der, daß fie uͤberbaupt exiſtirt, d. b. 
daß Meyerbeer ein ſolches Convolot von widerlichen 
und baltlofen Dingen zum Gegenſtande feiner Kunſt 
gewählt hat. 
muß doch die Laͤnge und Gedebntheit der Oper geta⸗ 


delt werden, welche notoriſch eine vollſtaͤndige Auffuͤb⸗ 


rung unmöglich macht. Nicht das Gewaltige des 
Stoffes und das Grandioſe der Muſik iſt es, was 
ſolche Abſpannung der Hörer erzeugt, ſondern neben 
der Widerlichkeit des Inhaltes iſt es beſonders dieſe 


) gerade damals componirt von Claudius Glaudimelus. 
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Wenn man auch hievon abſtrahiren will, 


allzu behagliche Gedebntheit, welche einen Tbeil des 
Publikums trotz vielfacher Kürzungen vor dem fünften 
Acte forttreibt oder nur mit Ungeduld das Ende erwar- 
ten läßt. Daran ſchließt ſich ferner die allzu große 
Hervorhebung einzelner Inſtrumente, ſo daß die Hand⸗ 
lung oft ſtoͤrend unterbrochen wird, bis dieſes oder jenes 
Orcheſter-Mitglied ſich auf ſeinem Inſtrumente recht 
explicirt hat. Von den Saͤngern verlangt der Componiſt 
ungebeure phyſiſche Kraft und Aus dauer, und dieſe wird 
auf großen Bühnen noch unerboͤrter fein muͤſſen, um 
gegen ein bedeutendes Orcheſter aufzukommen. Den 
Tenoriſten moͤchte ich wobl ſehen, der die vollſtaͤndigen 


fuͤnf langen Acte hindurch die Partie des Raoul ohne 


gaͤnzliche Erſchoͤpfung ausführte! — Ja ſogar ein relas 
tiver Vorzug der Meſchen Compoſition wird gewiſſer⸗ 
maßen zum Febler, daß er naͤmlich in Beruͤckſichtigung 
der größten Bühnen und ihrer Krafte eine ungemein 
großartige, prachtvolle Ausſtattung für feine Muſik 
nothwendig bedingt, indem er fo zu ſagen Seenerien, 
Decorationen, Koſtuͤme u. dgl. mit componirt und als 
weſentliches Subſtrat ſeiner Oper verlangt. Da es nun 
aber weit mehr Mittelbuͤhnen als Reſidenz-Theater giebt, 
und doch nicht Jeder leicht zu befriedigen iſt, wie etwa 
Der, welcher den ganzen Freiſchuͤtz auf der Guitarre 
klimpert; ſo entſteht daraus nothwendig eine Halbbeit 
der Ausfuͤbrung, welche eben ſowobl dem Rufe des 
Werkes, als dem Genuſſe des Hoͤrenden Eintrag tbun 
muß. Endlich wendet M gewiſſe effectmachende Kunſt⸗ 
griffe, wie namentlich Triolen und Aus weichungen in 
fremde Tonarten fo übermäßig oft an, daß es nach kurzer 
Friſt beißt: man merkt dle Abſicht, und man iſt ver⸗ 
ſtimmt Und nun erſt das Volk der Nachaͤffer, welche 
darin das Heil ihrer Compoſitionen ſuchen! Wehe dem, 
der einen ſolchen Meyerbeer en miniature ſich auf dem 
Piano oder in eignen Compoſitionen ergeben hört! Und 
wollt Ibr ihm das Unpaſſende davon zu erkennen geben, 
fo wird er Euch nicht bloß Meyerbeer nennen, ſondern 
ſofort Beethoven's Anfang der Odur Symphonie zum 
Beweiſe feiner eignen Genialitaͤt anfuͤbren ꝛc. 2 — 
Aus dem Geſagten oder vielmebr Angedeuteten, ſowie 
aus manchen andern Betrachtungen, deren Darlegung 
der Raum verbietet, gebt leider für mich die Ueberzeu⸗ 
gung hervor, daß M. bei aller perſoͤnlichen Liebens wuͤr⸗ 
digkeit, die man ihm nachruͤhmt, bei aller muſikaliſchen 
Wiſſenſchaft und Gewandtbeit, bei einem beſonders fuͤr 


liebliche Muſik ausgezeichneten Talente doch nicht zu 


den wuͤrdigſten Prieſtern der Tonkunſt gezablt werden 
darf, daß feine Speculation höher ſteht, als feine Ber 
geiſterung für die Kunſt, mithin ſeine Werke mebr aus 
einem äußerlichen, ſchlauberechnenden Streben, als aus 


vollem, innerem Drange bervorgegangen ſind, und daß 


der unvergeßliche C. M. v. Weber nicht Unrecht hatte, 


ihm dieſes in edlem Eifer vorzuhalten. 
Dr. Branditdter. 
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Reise um die wel k. 


„ In Rechnitz, im Eiſenburger Comitat, hat ſich neulich 
die Geſchichte von dem wiederkehrenden, todtgeglaubten Gatten, 
die Houwald in der „Heimkehr“ behandelt hat, wirklich zugetra⸗ 
gen. Auch hier war der zweite Gemahl ein Foͤrſter, und als er 
eines Abends in das Haus trat, war ſein Weib verſchwunden. 
Er folgte der Spur der Entflohenen, die er auch bald mit ihrem 
Begleiter einholte, doch jetzt erfuhr er, daß der vermeintliche Ent⸗ 
führer der rechtmaͤßige Gatte ſeines Weibes ſei, und 1831 nicht 
im Polenkampfe gefallen, ſondern von den Ruſſen gefangen und 
nach dem Kaukaſus geſchickt worden war, 

„ Man unterhält ſich in Mu nfter viel von der Liſt, 

womit ein Zuchthausgefangener ſich vor Kurzem ſeiner Haft ent⸗ 
zogen hat. Derſelbe wußte einen eben angekommenen Unter⸗ 
ſuchungsgefangenen (die Verurtheilten und die blos in Unterſuchung 
Befindlichen ſitzen dort namlich im ſelben Gebäude, im Zuchthauſe) 
zu bereden, daß er ihn ſeine Kleider anziehen laſſe, begiebt ſich 
in ſeinem Anzuge auf den Hof und verlangt von der Schildwache 
am Thore, daß fie ihm öffne. Als dieſe, welche den Sträfling 
noch eben in der Zuͤchttingskleidung geſehen, ſich weigert, giebt 
derſelbe vor, daß er auf Befehl des Inſpektors ſich in die Stadt 
begeben ſolle; er läuft vorn ins Haus, ruft mit lauter Stimme, 
ſo, daß die Schildwache es hoͤrt: „Herr Inſpektor, ſoll ich nicht 
heraus?“ und antwortet dann ſelbſt mit der täufchend nachgeahm⸗ 
ten Stimme des Inſpektors: „Ja wohl, Schildwache, laſſen Sie 
den Mann heraus!“ Dieſe öffnet nun das Thor, der Sträf⸗ 
ling eilt hinaus und erſt nach einigen Stunden klaͤrt ſich die 
Geſchichte auf. 
In Rom wurde ein Mann verhaftet, der eine Schmaͤh⸗ 
ſchrift gegen den Papſt verbreitet hatte, die den Titel führte: 
Geſchichte Pius IX., des eingeſchobenen Papſtes, des Religions⸗ 
feindes und Chefs des jungen Italiens. Als dies der Papſt hörte, 
ließ er den Schuldigen zu ſich kommen, verhörte ihn in Güte und 
Freundlichket und ſagte: „Da Dein Begehren nur mich betrifft, 
fo verzeihe ich Dir.“ Geruͤhrt von ſolchem Edelmuth, warf ſich 
der Schuldige dem Papſt zu Fuͤßen und verſprach, die Verfaſſer 
der Schrift zu nennen. Der Papſt aber wollte ſie nicht wiſſen 
und entließ ihn mit den Worten: ‚Möge Dein Vergehen in 
Schweigen begraben ſein und Reue Dein Herz durchdringen.“ 

Der Redakteur des „Friſindede,“ einer daͤniſchen Zeitung, 
Herr Claudius Roſenhoff, macht in ſeinem Blatte bekannt, 
daß er wegen Cenſurhinderniſſe ſein Blatt eingehen laſſen muſſe, 
da er die Redaktion ohne den Verluſt des Reſtes ſeiner Geſund⸗ 
heit, ſeiner Seelenruhe und ſeines Lebensmuthes nicht 
länger fortfuͤhren konne. Ä ERS} 0 

„In Berlin erſchien eines Abends einer anftändigen 
jungen Dame eine Figur in adamitiſchem Zuſtande, nur mit einem 
Officiermantel bekleidet, den er aber zuruͤckgeſchlagen hatte, auf 
dem Hausflur. Auf ihren Huͤlferuf verſchwand die Erſcheinung. 
In einer Putzhandlung erſchien daſſelbe Geſpenſt, ging im Zimmer 
einige Male auf und ab und fuhr dann in einem Wagen davon. 


— — WÜ—ͤä—äũ—ꝓ 


Der nackte Wanderer iſt an §. 183. des Criminalrechts zu erin⸗ 
nern, nach welchem „muthwillige Buben, welche auf den Straßen 
oder ſonſt grobe Unſittlichkeiten veruͤben, mit verhaͤltnißmaßigem 
Gefaͤngniß, koͤrperlicher Zuͤchtigung oder Zuchthausſtrafe belegt 
werden ſollen.“ 

* Der ruſſiſche Geſchaͤftstraͤger ſoll bei dem officiellen 
Empfange, weicher bei Gelegenheit der Vermaͤhlung des Herzogs 
von Montpenſier ſtattgefunden, folgende Worte an den König 
gerichtet haben: „Sire, ich begluͤckwuͤnſche Sie im Namen mei⸗ 
ner Regierung nicht nur über die Vermaͤhlung Ihres vierten 
Sohnes, ſondern auch über die gluͤcklichen Umſtände, welche fie 
begleitet haben.“ a 

„ Alexander Dumas iſt der wahre Begründer der Welt⸗ 
Literatur; er unterhält Frankreich und Deutſchland und hat jetzt 
auch dem ſpaniſchen „Heraldo“ kontraktlich einen Roman: „Die 
Königin von Leon,“ verſprochen. 

„ Am 18. October wurde in Alexandria ein Major 
von der Garde des Vicckönigs erſchoſſen, weil er ſeine Frau er⸗ 
droſſelt hatte, vielleicht das erſte Beiſpiel, daß der Mann für den 
Mord ſeiner Frau in der Turkei hingerichtet wurde. Der Ver⸗ 
urtheilte wurde in ſeiner Uniform zu Pferde ſitzend, und von 
Soldaten umgeben, zum Tode geführt. 

Das Münchener Tageblatt ſchreibt: Den armen Schlee⸗ 
doͤrfern hatte ihr Vieh, da fie nicht im Stande geweſen wären, 
daſſelbe zu überwintern, verſteigert werden muͤſſen; davon bekam 
Se. Maj. der König Kunde und befahl, daß dieſes Vieh in einem 
der nächſten Koͤnigl. Fohlenhöfe untergebracht, gefuͤttert, und den 
Eigenthuͤmern im nächſten Fruͤhjahre zur eigenen Dispoſition wie⸗ 
der zugeſtellt werden ſolle. a in 

„„ Thomas Moore, Irlands großer Liederdichter, iſt 
ſchwer erkrankt, und geht ſeiner Aufloſung entgegen. or 

„ Königin Iſabella und die Infantin, nämlich die 
Portraits, ſo wie ein Johannes der Taͤufer von Murillo find an 
Herrn Guizot als Geſchenk abgegangen. ; 

Fur die Berliner Hofbühne iſt Fraͤul. Bertha unzel⸗ 
mann von Leipzig engagirt, — ein für die Berliner hoͤchſt er⸗ 
freuliches Ereigniß. 8 h 

„Auch in Berlin wird von Seiten der Stadtverordne⸗ 
ten und der Bürger, wie in Danzig, die Einführung der 
Stadte⸗Ordnung feſtlich begangen. 

Der Charivari ſchlaͤgt für 1847 eine Medaille mit dem 
Bilde Montpenſier's vor, auf deren Ruͤckſeite man eingrabe: 
„1846 zabite die Stadt Bordeaux fuͤr die Montpenſier'ſchen 
Hochzeitsfeierlichkeiten 300,000 Frs. — für, die Ueberſchwemmten 
der Umgegend 1027 Frs.“ 

Wie man hort, iſt gegenwärtig Ausſicht vorhanden, daß 
das über die Bremer Zeitungen von preußiſcher Seite verhaͤngte 
Verbot wieder aufgehoben werde. rar Re 

„ Kotzebue's, des Bühnendichters, juͤngſter Sohn, Paul, 
iſt Chef des Generalſtabs des Fuͤrſten Woronzow im Kaukaſus. 


Hierzu Schaluppe. 


pe u 
Ne 139. 


Inſerate werden à 12 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage ift 1500 und 


(ER * 
Dampfbest. 


Hm 19. November 1846. 


der Leſerkreis des Blates iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch darübe hir⸗ 
aus verbreitet. - 


Theater. 


Fiesco. 


Am 16. November. Trauetſpiil in 5 
Akten von Schiller. 

Wenn auch Fiesco zu den dramatiſchen Erſtlingswerken 
unſeres Schiller gehoͤrt, und der große Dichter nickt allein 
durch die oft und in verſchiedener Weiſe vorgeſchlagenen Ver: 
beſſerungen, ſondern auch durch briefliche Aeußetungen ſelbſt 
bekannt hat, daß ſein Fiesco nicht den höcbpſteg Anforderun. 
gen eines dramatiſchen Kunſtwerkes genüge, ſo hat doch der 
Genius des großen Dichters, auf den das deutſche Volk ſtolz 
iſt, wahrlich eine größere Achtung verdient, als ihm die voll⸗ 
ſtaͤndig mißlungene Darſtellung erwieſen hat. Die Sad wie⸗ 
rigkeiten, welche die Aufführung einiger Stucke von Schiller 
bei dem Mangel an Individualiſirung und wegen einer 
leicht zu ungemeſſenem Pathos verführenden Sprache hat, 
ſind mir keinesweges unbekannt, aber ich hätte den Mit⸗ 
gliedern unſerer Buͤhne mehr Talent und Geſchick in der 
Ueberwindung derſelben zugetraut. Bittere Taͤuſchung — 
fo bitter, daß ich den auswärtigen Leſer bitten muß, in der 
nachfolgenden Kritik keinen Maßſtab für den Werth unſerer 
Bühne zu ſuchen, um nicht anzunehmen, daß Poſſe und 
Luſtſpiele die einzigen Dichtgattungen find, in denen ſich 
unfere Schauſpieler zu bewegen verſtehen, ſondern vielmehr 
Alles auf ein unſeliges Zuſommentreffen widriget Umſtände 
zu ſchieben. Ref. aber iſt es dem Dichter wie dem hieſi⸗ 
gen Publikum ſchuldig, nicht alle, denn dazu reichte nicht 
die Nummer des Blattes, aber die weſentlichſten Mangel der 
Darftellung mit Strenge zu ruͤgen. Zuerſt die Ausſtauung! 
Ja, wenn ein auslaͤndiſches Singſpiel wie Marie, Tochter 
des Regiments zum fluͤchtigen Sinnenkitzel uͤber die Buͤhne 
geht, da thut man mebr als Noth iſt, da werden ein ganzes 
Regiment, Muſik, Pferde und ſogar Eſel entboten, aber 
wenn ein claſſiſches Werk, das in einem Gedanken mehr 
Werth hat, als hundert franzoͤſiſche Mach werke zuſammen⸗ 
genommen, das Publikum zahlreich nach dem Theater 
führt, da fehlt es an dem zum Berftändnik der Si⸗ 
tuation Nothduͤrftigſten. So fiel in den erſten Scenen die 
Tanzmuſik in der Ferne und das Geraͤuſch eines Balles 
ganz weg, an das rauſchende Allegro, unter welchem der 
Mittelvorhang aufgezogen wird, dachte Niemand und die 
wenigen Perſonen, welche die glanzende Ballverſammlung 
tepräfentiren follten , eiſchienen wie verlorne Poſten. Das 
Hoch, welches die Gaͤſte der Republik bringen und bei dem 
Gianettino ſein Glas mit den Worten zur Erde wirft: 
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Pathos manche Stelle geradezu lͤcherlich machte: 


„Hier liegen die Scherden“ — einen Moment, den der 


Dichter mit großem Vorbe dacht herbeigefuͤhrt hat — untere 
blieb, wahrſcheinlich aus Rückſicht auf das Glas! Ver⸗ 
geblich lärmte der arme Fiesco, als er den Mobren verhaf⸗ 
ten will; die Bedienten, die über den Schauplatz fliehen und 
ibm nacheilen ſollen, waren für heute nicht engagirt! Ich 
übergehe die einzelnen Mängel, fo leicht ihre Beſeiligung 
geweſen wire, des dritten, vierten und fünften Aktes. So 
haben wir z. B. in Aleffandro Stradella einen Altan, auf 
dem Muͤndel und Vormund erſcheinen, aber Andreas Doria muß 
hinter der Thür ſtehn, als ob er den Hausſchluͤſſel vergeſſen 
habe. Ein Trommler ſtrengte alle Kraft an, um Lärm 
zu machen und ein oder zwei Trompeter blieſen unpaſſende 
Signale und einen ſchlechten Tuſch. Das war die Trommel 
des Aufruhrs, die durch Genua wirbelte und der Fahnen⸗ 
marſch, mit dem der neue Herzog begrüßt wird! Ach und 
der Kampf in den Siraßen — außer den Haͤuptern der 
Verſchwörung war Niemand zu ſehen! Und dieſe Nachläſſig⸗ 
keit in der äußern Anordnung bis auf den letzten Augen⸗ 
blick — der Mantel des Fiesco, fo ſehr Verrina zerrte, fiel 
nicht eher als Fiesco ſelbſt, woher die letzten Worte volls 
kommen ſinnlos werden! Leider übertraf die Darſtellung die 
Ausſtattung nicht. Es iſt billig, daß ich mit der Titelrolle 
Fiesco beginne. — Herr Ditt war iht Träger. Ein ſchoͤ⸗ 
net Fiesco — die volle Wahrheit, wenn es Figur und Ge⸗ 
ſicht gilt, eine Ironie, wenn es ſich auf Verſtaͤndniß und 
Darſtellung beziehen foll! Wo war der Fiesco Schiller's e! 


Der geschmeidige Fiesco, der dis gegen das Ende des zwei⸗ 


ten Aktes den Genueſern eine Komoͤdie vorgeſpielt hat und 
da erſt in ſeiner wahren, majeſtätsdurſtigen Natur hervor⸗ 
tritt?! Wer hat dieſen wichtigen Wendepunkt in ber Dat: 
fellung des Herrn Ditt bemerkt? Es war derſelbe unlei⸗ 
dige Pathos, der zu einem Helden eines Birch ⸗ Pfeiff erſchen 
Ritterſtückes paſſen mag, von Anfang bis zu Ende. Herr 
Ditt betrug ſich den Verſchworenen auf dem Balle gegenüber 
gang ebenſo wie gegen das Volk, gegen Gianelting, gegen 
Julie, gegen den Mohren, gegen Alle! Und dazu die fal 
ſchen, die unzaͤhlig falſchen Betonungen, die nur zu deullich 
zeigten, daß das Verſtoͤndniß mangelte, waͤhrend der hohle 
Was aber 
fell das Publikum endlich dazu ſogen, daß ein Darſteller 
des Fiesco, der ihn ſchon feit fünf Jahren ſpielt, nicht ein⸗ 
mal ordentlich gelernt hatte und nicht ein, nein, wohl zehn 
Mal zeigte, daß er das Material gar nicht beherrſchle?! — 
Frau Diet (Eleonore) war allerdings viel beſſer, gut auch 


nicht. Dieſer Character zeigt uns zwei Seiten, einmal die 
wehmuͤthige Schwaͤrmerin einer empfindſamen achtzehnjaͤhrigen 
Frau, dann eine leidenſchaftliche, heldenmuͤthige Liebe. Die 
letzte wurde von der Darſtellerin getroffen, die erſte oft verfehlt. 
Der faiſche Palhos mußte der Innigkeit Eintrag thun und die 
unrichtigen Betonungen verdarben oft alle Wirkung. Aber Frau 
Ditt und He. Baudius gehörten von den Trägern der Haupt⸗ 
rollen doch zu den wenigen, die gut memorict hatten, Hr. Ba u⸗ 


dius (Mohr) hatte die ſchwierige Aufgabe, gegen die Stim⸗ 


mung des Publikums zu ſpielen. Dieſer Mohr iſt ein ſo abſcheu⸗ 
licher Schuft, daß er ſich unter den aͤrgſten europaͤiſchen Schuften, 
wie einmal ein Kritiker treffend ſagte, noch als afrtkaniſcher 
Schuft auszeichnen wurde. Auch trat heute in dem Organ des 
Hetrn B. oft eine gewiſſe Schärfe hervor, aber ſonſt muffte 
man feiner Auffaſſung, feiner gewandten und ſicheren Dar: 
ſtellung, in der eine hie und da mißfaͤllig bemerkte katzen⸗ 
artige Behendigkeit keinesweges ein Fehler war, vollkommene 
Anerkennung zu Theil werden laſſen. Namentlich zeigten 
ſeine durchweg richtigen Betonungen, daß er den Dichter 
begriffen hatte. Auch Herr Director Gene (Verrina) 
loͤſte mit dem von ihm zu erwartenden Verſtaͤndniß feine 
ſchwierige Aufgabe, nur verſagte auch ihm einige Male das 
Gedaͤchtniß. Andreas Doria (Herr Pegelo w) fiel einige 
Mal in einen ſchrecklichen Pathos und dem fonft fo fleißie 
gen Darſteller mußle, als er hinter der Thuͤre ſtand, die 
Souffleufe, deren Fleiß der Preis des Abends gebührt, foͤrm⸗ 
lich zuſchreien. Von den Anderen ſchweige ich — es lag 
ein unſeliges Schickſal auf der heutigen Darſtellung und 
man koͤnnte verſucht ſein, den neulichen Unfall im erſten 
Akte für ein böſes, unbeachtet gebliebenes Wahrungszeichen 
zu halten. Dr. R. Q. 

Am 17. Nov. Große Oper in 2 Akten 
von Beethoven. 

Diejenigen Muſikfreunde, denen das vor Kurzem bei 
feſtlicher Gelegenheit erſchienene Beethoven-Album zu Ge: 
ſichte gekommen iſt, haben gewiß gleich auf den erſten Sei⸗ 
ten mit großem Inteteſſe die Mittheilung geleſen, welche 
Mad. Schröder = Devrient über ihre erſte Darſtellung des 
Fidelio auf dem Kaͤrthnerthor⸗Theater in Wien vom Jahre 
1823 macht. Sie ſelbſt erkennt es an, wie unzureichend 
damals die ganze Geiſtesentwickelung der jugendlichen An⸗ 
faͤngerin geweſen ſei, um zu erfaſſen, was in der Seele 
einer Leonore vorginge, für welche Affekte Beethoven feine 
unſterblichen Harmonieen erfand. Sie berichtet zugleich, 
wie der große Meiſter, damals ſchon voͤllig taub, bei der 
Probe durch feine phantaſtiſche Direction Alles in die größte 
Eonfufion gebracht und trotz ſeiner eigenen augenſcheinlichen 
Beftiedigung doch endlich nothwendiger Weiſe reſigniren und 
den Taktſtock einem Andern habe uͤberlaſſen muͤſſen. „Das 
Bewußtſein, fo ſchließt fie jenen Bericht, irgend einen Kranz 
mehr in die weite Rühmeshalle eines Beethoven niedergelegt 
zu haben, — wen ſollte es nicht mit Freude erfuͤllen?!“ — 
Gewiß! aber deſto mehr muß man eine fo wenig genügende 
Ausfuͤhrung, wie die heutige war, bedauern, und wenn die 
Dirtction bei der Nothwendigkeit einer Aenderung im Re: 
pertoire um jeden Preis eine andere Oper geben mußte, fo 


Fidelio. 


| 
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iſt es nur doppelt ſchade, daß die Wahl gerade auf dieſes, 
vielen Muſikfteunden bis in feine geringſten Einzelnheiten 
bekannte Meiſterwerk fiel, welches nun in groͤßtet Eile auf 
die Bühne kommen mußte. Da obenein der Text dieſer 
Oper (von Sonnleithner, Wien 1805) etwas monoton, und 
die Scenerie von geringem Intereſſe iſt, ſo war auch 
den Lajen ſehr wenig zur Unterhaltung geboten, und man⸗ 
cher fand die herrliche Muſik, deren Haupt- Wirkungen zu 
10 verloren gingen, matt und ennuyant! Vom Orcheſter 
wirkte freilich wenigſtens der muſikaliſchere Theil mit be⸗ 
merkbarer Liebe zur Sache mit, doch fehlte es am Enſemble 
der Inſtrumente untereinander und mit den Singſtimmen, 
fo wie an der nöthigen Discretion, z. B. in der Arie des 
Rocco und im folgenden Terzett; im Terzett des 2. Aktes 
hätte die Flöte leiſer mit der Tenorſtimme mitgehen ſollen; 
die Violinen gaben in der Introduction zum 2. Acte die 
ſyncopirten Noten nicht deutlich; die Baͤſſe machten mehre 
auffallende Fehler; die Hörner: verſagten gleich in der Dur 
verture (deren erſtes Allegro häufig. übereilt wird) u. ſ. w. 
Daß ich heute meine Beurtheilung mit dem Orcheſter an⸗ 
fange, wird man dei Beethoven wohl in der Ordnung fin⸗ 
den; jetzt von den Sängern. Fraͤul. Köhler als Leonore 
war techt tuͤchtig, ſowohl was den Geſang, als was im 
Augemeinen die dramatiſche Auffoſſung betrifft; doch laͤßt ſich 
nicht in Abrede ſtellen, daß das Tumultuariſche der ganzen 
Ausfuhrung ſich auch auf ſie einigermaßen erſtreckte, wie 
namentlich in beiden Duetten des 2. Aktes, am Stein und 
in der Erkennungsſcene. In der großen Arie wirkte die 
Tiefe im erſten Theil nicht ſo gut, wie die hoͤhere Lage 
vom „Farbenbogen“ ab; ein Theil der Coloratur wurde leider 
durch die Hörner gedeckt. — Fraͤul. Leopold (Marcelline), 
welche in heiteren, komiſchen Rollen öfters: ganz am Platze iſt, 
hat zu dieſer Partie durchaus nicht die genuͤgenden Stimmmittel, 
wenn man auch ſonſt ihre Darſtellung gelten laſſen kann. 
Die erſte hübfehe Arie blieb unter dieſen Umſtaͤnden ganz 
weg. Die Coloratur gelang ihr bei großer Vorſicht nicht 
übel, doch fehlte die Hoͤhe beſonders im Terzett, wo fie mit 
Frl. K. alternirte, und ebenſo im letzten Finale. Beerhonen 
hat für dieſe Partie eine recht tuͤchtige Sängerin verlangt, 
und bekanntlich kann man von Jedem nicht Alles verlangen. 
Zugleich moͤchte ich Frl. L. auf das Heraufziehen beim Ein⸗ 
ſatze und auf die Ausſprache (Harz ſtatt Herz) aufmerkſam 
gemacht haben. — Herr Stotz, ihr ſonſt gewohnlicher Be⸗ 
gleiter, war ihr auch nicht zu großem Frommen des Gans 
zen in die ernſte Oper gefolgt, doch war es angenehm, ihn 
das Muſicaliſche, trotz der nicht geringen Schwierigkeiten 
ohne Anſtoß ausführen zu ſehen. — Herr Gene ſen. 
(Rocco) fang im erſten Quartett (Canon) zu ſehr stac- 
cato; die folgende Arie hat ſonſt mehr Eindruck gemacht; 
im Terzett wäre etwas Portament zu wuͤnſchen geweſen; 
manche Gedaͤchtnißfehler ſtoͤrten die Darſtellung, welche ſonſt 
wie früher, angemeſſen und tichtig war. — Herrn Neu⸗ 
muͤller (Pizarto) ſagt dieſe Partie weniger zu, als manche 
andere; in der Arie mit Chor war die Tiefe nicht witkſam 
genug, und die Ausſprache bei dem ſchnellen Tempo nicht 
deutlich, wie auch in der Proſa und im folgenden Duette. 
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Manches, z. B. die Stelle von der Ciſterne, blieb wegen. 


Unſicherheit ohne Wirkung, ſo auch Einiges im 1. Finale. 
Die Drohung gegen Rocco (magſt Du nie mehr verwegen 
fein) Eönnte ſtaͤrker hervorgehoben werden; Beethoven hat 
nicht umſonſt die characteriſtiſche Figur darauf gelegt. — 
Herr Janſon (Floreſtan) führte ſeine Partie in Geſang und 
Spiel gut aus; die Arie (in es geſungen) that erwuͤnſchte 
Wirkung, ebenſo das Terzett. Das fehe hohe anſtrengende 
Duett (o namenloſe Freude) ließ ein ſtaͤrkeres Falſett zu 
wünſchen, worauf der Componiſt hier gerechnet; der Souffleur 
richtete übrigens, hier eine kleine Confuſion an. Daß Herr 


J. ein tüchtiger und ſehr brauchbarer Sänger iſt, hat er 


auch heute wieder bewieſen, und ich ſchreibe dies um ſo 
lieber hin, als mir berichtet iſt, daß aus meinem (mehr 
bigütigenden als tadelnden) Berichte über feine Darftellung 
des Maſaniello einige Unverftändige oder Boͤswillige eine 
ſehr ſchiefe Beurtheilung deſſelben herausgeleſen haben. — 
Herr Fritze (Miniſter), der als Deus ex machina zuletzt 
erſchien, hätte dieſe kleine, aber dankbare Partie wohl ſorg⸗ 
fältiger memoriren und dann feine, wenn auch nicht be⸗ 
deuteyden Geſangs-Mittel zweckmaͤßiger zur Geltung bringen 
koͤnnen; fo war das ganze Auftreten ohne ſonderliche Wir⸗ 
kung. Wenn Leonore und Rocco in je neun verſchjedenen 
Nummern ſicher ſein ſollen, muß man dies um ſo mehr 
von der einzigen des Don Fernando verlangen. — Der 
Chor genügte fo ziemlich, doch ließ der 2. Baß gleich 
Anfangs bei der Diſſonanz das B los; der Tenor war 
hier ungenügend, das Solo durch falſchen Einſatz verdorben. 
Die Gruppirung der Gefangenen hätte bei einer Oper ohne 
allen ſonſtigen Pomp wobl weniger einfoͤrmig angeordnet 
ſein koͤnnen. Beim Abzuge der Gefangenen ſang der Baß 
(bald ſchwindeſt Du uns) ein ſehr ſtoͤrendes e ſtatt es. 
Die unreinen Ausweichungen des Finales („auf und nieder“) 
kamen fteilich nicht bloß auf Rechnung des Chores. Soll 


ich nun noch ſagen, daß Niemand die Frauen im Chote 


fuͤr Sevillanerinnen angeſehen haͤtte, daß der Name dieſer 
Stadt bald ſpaniſch, bald deutſch ausgeſprochen wurde, daß 
die ſchoͤnen Gegenbewegungen im Duett des erſten Finale 
(„wir folgen unſter ſtrengen Pflicht“) und manches Andre 
noch viele Gelegenheit zu genauerem Studium geben? 
Ich glaube meiner ſtrengen Pflicht fuͤr's Erſte auch ge: 
nuͤgt zu haben und ſchließe dieſen Bericht mit der Hoffnung, 
bald wieder von einer gelungeneren Auffuͤhrung melden zu 
koͤnnen. Dr. Brandfiäter. 


Kajütenfracht. 


— Am geſtrigen Abend trat Herr Baudius als Nas 
poleon in den drei Ungluͤckstagen vor einem; gefüllten 


Haufe auf. Bei dem lebhaften Beifall, den ſowohl er als 
die fuͤr unſere Krafte ausgezeichneten Artangements der 
Tableaux fanden, dürfte eine Wiederholung des Stuͤckes 
wünſchenswerth fein, wie ſich Herr Gende überhaupt das 
Publikum verpflichten würde, wenn er Herrn Baudius noch 
zu einem Cyelus von Gaſtvorſtellungen zu gewinnen ſuchte. 
Das Nähere über die geſtrige Vorſtellung in der naͤchſten 
Nummer. — 

— Unſer Tenoriſt, Herr Schneider, welcher ſeit mehren 
Wochen an einem neroöfen Fieber erkrankt iſt, befindet 
ſich auf dem Wege der Beſſerung. — 


— 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Thorn, den 10. November 1846. 
(Schluß.) 

Nach dem Vorbilde anderer Städte gedenkt man auch hier einen 
Geſellen⸗Verein ins Leben zu rufen. Der Zweck dieſes Vereins 
ſoll dieſer ſein: den Geſellen, den angehenden Buͤrgern und Mei⸗ 
ſtern Gelegenheit zu geben, ſich auf eine angemeſſene Weiſe zu 
unterhalten. Jeden Montag in der Woche ſollen ſich die Vereinsmit⸗ 
glieder in den Abendſtunden von 8 10 uhr verfammeln, deren erſte 
mit Geſangsvortraͤgen, die zweite mit Vorträgen über allgemein 
verſtaͤndliche Themata ausgefüllt. werden ſollen. Dieſem Kinde, 
deſſen Geburt noch zu erwarten ſteht, iſt ſchon ein boͤſes Horos⸗ 
kop geſtellt. Man meint, der Verein werde an der Indolenz 
Derjenigen ſcheitern, für die er gegruͤndet werden ſoll. Doch man 
weiß, daß an ſolchen prophetiſchen Worten nichts iſt. Alles Neue 
muß ſich, ſo nützlich, gut oder wahr es auch iſt, ſeine Exiſtenz 
erkämpfen, alten Vorurtheilen entgegenarbeiten, um dann fröhlich 
fortzuleben. — Die ſchauluſtige Menge lockt das Theater an, in 
welchem Herr Gehrmann mit feiner neuengagirten Geſellſchaft 
Vorſtellungen giebt. Die Vorſtellungen machen, wenn auch nicht 
fo ſehr befucht, wie im vergangenen Fruͤhjahr, doch gefuͤllte Hau⸗ 
ſer. Der Grund mag darin liegen, daß ſelten eine Novität vor⸗ 
geführt wird: in Städten aber wie Thorn, wo kein ſtehendes 
Theater iſt, verlangt man Novitäten, moͤgen ſie auch mitunter 
ganz werthlos ſein. Am weiſten hat unter allen Darſtellungen 
Deinhardſtein's „die rothe Schleife”, ſowohl dem Inhalte als auch 
der trefflichen Darſtellung wegen gefallen. K. M. 


Briefkaſten. 


1) —t. Die den Artikel vom 18. betreffende Eroͤrterung 


kann nur ſehr abgekürzt aufgenommen werden. — . 8 
n 
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Alten Jamaica-Rum pr Flasche 15 Sgr. 


feinen Arrac à 10 Sgr., guten Bischof, 
110 Sgr., Bischof-Extract die kl. Flasche 


21 Sgr., P unsch-Syrup aus ächtem Ja- 
maica-Rum in 4 und 4 Champ. Flaschen à 223 Sgr. 
und 12 Sgr. empfiehlt 

Bernhard Braune. 


l 


Eine Parthie Uener Pariſer Genre: Bilder, 
colorirt und ſchwarz, Aquatinta⸗Blaͤtter de. im Preiſe von 1 bis 5 Thaler 
liegen zur Anſicht und Auswahl bereit in der i 


Gerhar d' ſchen Buchhandlung. 


MHnemotechnik. 


(Gedaͤchtnißkunſt.) 


Sonnabend den 21. November, Abends 72 Uhr wird Herr Carl Otto (genannt 


Reventlow') im Saale des 


Gewerbehauſes, zum Beſten der Sonntags- und Abendſchule des Gewerbevereins eine oͤffentliche Probe feiner 


Gedaͤchtnißkunſt geben. 
Eintrittskarten a 74 


Dos Nähere 


Einem hochzuverehrenden Publikum die ergebene Ans 
zeige, daß ich mic, in dem Hauf,Buttermarkt⸗ u. 
Ankerſchmiedegaſſen⸗Ecke als Buch⸗ 
binder etablirt habe und empfeble mich zu Allen 
in dieſes Fach einſchlagende Arbeiten. Indem es mein 
tiftigſtes Beſtreben fein wird, mir durch ſaubere Arbeit die 
Zufriedenheit eines Jeden meiner geehrten Kunden zu er⸗ 
werben, verſpreche ich hei reeller Bedienung die 
ſolideſten Preiſe. Albert Th. Barg. 

' Donzig, den 18. November 1846. 


Roͤpergaſſe No. 476. iſt ein Zimmer, mit auch ohne 
Möbeln, zu vermiethen und ſogleich zu beziehen. 


Mein Unterricht, woran noch einige junge Herren und 
Damen Theil nehmen koͤnnen, hat geſtern bei Herrn Lieu⸗ 
tenant von Fiſcher ſeinen Anfang genommen. 

f Ed. Helmke, Balletmeiſter. 
Langgaſſe No. 515. 


Frische Astrachaner Zucker- 
Erbsen empfngen und empfehlen billigst 


Hoppe & Kraatz, 


früher Carl E. A. Stolcke. 


J ava-Caflee in preiswürdiger Waare 
empfiehlt billigst Beruhard Braune. 


Aufträge für die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ 
ſellſchaft in Lubeck werden erbeten, Hundegaſſe No. 286. 
s e W. F. Zernecke. 


— 


e, ſind bei den Herren Koͤhn und Jo ſty 
Clebſch in der Breitgoſſe und beim Kaſtellan des Gewerbehauſes zu haben. 


am Langenmarkt, beim Apotheker Herten 
An der Kaffe koſtet das Billet 10 %: 


beſagt das Programm, welches mit den hieſigen Zeitungen vertheilt wird. 
Der Vorſtand des Danz. Allgemeinen Gewerbe Vereins. 


Ein Predigt⸗Amts⸗Candidat, der feine Zoͤglinge in allen 
Wiſſenſchaften, vorzuͤglich in der Mathematik bis Secunda 
des Gymnaſi bringt und auch in der Muſik unterrichtet, 
ſucht zum 1. Dezember d. J. oder zu Neujahr 1847 eine 
Haus: oder Privatlehrerſtellt. Nähere Auskunft ertheilt 
F. G. Krieſe in Mewe. 


- COLONIA. 


Die Feuerverſichetungs⸗Geſellſchaft „COLONIA“ zu 
Coͤln a. R. verſichert ſowohl Gebäude als bewegliche Ger 
genſtaͤnde jeder Art gegen feſte billige Praͤmien. 

Der unterzeichnete, zum Abſchluß der Verſicherungs⸗ 
Polizen bevollmaͤchtigte Haupt⸗ Agent, fo wie die Unteragenten 
für Danzig, Herr J. E. Rintz, Jopengaſſe No. 
638. und für Neufahrwaſſer Herr Apotheker 

F. Prochnow, ſind jederzeit bereit, Auskunft zu er⸗ 
| theilen und Verſicherungs⸗Antraͤge entgegen zu nehmen. 
| Danzig, den 18. November 1846. 
C. F. Pannenberg, 
| No. 368. 


Es wuͤnſcht Jemand ein Gut, im Werthe von 40 bis 
50,000 % mit einer Anzahlung von circa 20,000 , 
in hieſiger Provinz zu kaufen), und werden Verkäufer er⸗ 
ſucht, ihre Offerten (ohne Einmiſchung eines Dritten) franco 
mit der Chiffer B. R. B. bezeichnet, an die Verlags Expe⸗ 
dition des Dampfboots in Danzig einzuſenden, und ſich in 
dieſen Offerten gleich zeitig über den Preis, die Höhe bur 
verlangten Anzahlung, ſo wie uͤber die Groͤße und ſonſtige 
Beſchaffenheit des offerirten Gutes auszuſprechen. 


Vierten Damm No. 1552 iſt ein Zimmer mit Meu⸗ 
bein an einzelne Herren zu vermiethen. ni 


Druck und Verlag der Gerbard'ſchen Buchhandlung in' Danzig. 


